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Die Erziehung ist bei jedem Menschen anders, aber nur in einem Punkt bleibt sie gleich: Sie prägt das ganze Leben. Die gesamte elterliche, gesellschaftliche und religiöse Sozialisation zielt auf traditionelle Ideale heterosexueller Beziehungsformen ab. Von Kindesbeinen an wird dem Jungen gezeigt, was einen „ richtigen“ Jungen bzw. Mann ausmacht.

Stereotype Sätze wie „ Ein Junge ist stark“, „ Ein Junge weint nicht“, „ Ein Junge versorgt später Frau und Kind“ verhindern eine selbstreflektierende Auseinandersetzung mit der Vorstellung von Mann-Sein und damit auch von männlicher Sexualität. Die von der Gesellschaft vorgegebenen Werte und Normen entsprechen oft nicht der eigenen Rolle als Mann. Homosexuell empfindende Jungen haben meist über Jahre keine Ansprechpartner, denen sie sich anvertrauen und bei denen sie Probleme thematisieren können. Heterosexualität wird als einzig wahre und erstrebenswerte Lebensform angesehen. Hofsäss (1995) behauptet, daß bei aller Verschiedenheit der pädagogischen Ansätze im Endeffekt doch die „heterosexuelle Bindung einschließlich der entsprechenden geschlechtlichen Handlungen“ steht, weil sie  „biologisch bedingt, sozial nützlich, individuell erfüllend, reif und normal“ sei.

In diesem Verständnis von Sexualität findet die gleichgeschlechtliche Liebe keinen Platz. 

Im gesamten Lebensumfeld des Jungen ( Eltern, Schule, Freunde oder im Fernsehen ) wird ihm gezeigt, daß Homosexualität nicht der Norm entspricht.

Wie aber muß sich ein homosexueller Junge fühlen, der sich mit diesen Vorgaben nicht identifizieren kann? Untersuchungen zeigen, daß sich bis zum Alter von 15 Jahren 30% teilweise und 10% [der Jugendlichen] ausschließlich homosexuell verhalten.
 Diese von allen Seiten indoktrinierte heterosexuelle Identität wird  zunehmend in Frage gestellt. Der Zeitraum zwischen der ersten Vermutung und dem Coming Out, mit gleichzeitiger Definition als homosexuell, beträgt laut Dannecker und Reiche (1974) durchschnittlich drei Jahre.
                    Prieur (1991) verweist auf schwedische und amerikanische Studien, die eine Zeit von sechs bis sieben Jahren für diese Entwicklungsperiode nachgewiesen haben.

Die Erziehung sollte dem Jungen soviel Persönlichkeit mit auf den Weg geben, daß er seine eigene Sexualität, und die der anderen, akzeptiert und toleriert.

Dem Jungen sollte vorgelebt werden, daß jegliche Art der Sexualität individuell ist.

 Die Reaktion der Eltern, nach dem Coming Out, ist von entscheidender Bedeutung für den Jungen. Die Bandbreite der mögliche Reaktionen ist sehr groß. Von totaler Ablehnung über Apathie bis zur liebevollen Auseinandersetzung mit der neuen Situation.

1980 hat das Kinsey-Institut einen Report über sexuelle Orientierung und Partnerwahl veröffentlicht.

FALSCH sind laut dem Kinsey-Institut folgende Behauptungen:

· Homosexuelle Männer identifizieren sich stärker mit ihren Müttern

· Die Vater-Sohn-Beziehung sei entscheidend für die sexuelle Orientierung 

· Die Geschwister ( beispielsweise Genitalspiele mit den Brüdern) hätten Einfluß auf die Ausbildung der Homosexualität

· Der Wunsch der Eltern, lieber ein Mädchen zu haben, könnte aus ihrem Sohn einen Homosexuellen machen

· Homosexualität entstehe aus Verführung 

· Die sexuellen Erlebnisse aus Kindheit und Jugend sind maßgeblich für die sexuelle Ausrichtung ( sexuelle Erlebnisse mit Angehörigen des gleichen Geschlechts kommen sowohl bei später homosexuell wie später heterosexuell ausgerichteten Menschen vor)

Wichtigste Ergebnisse der Kinsey-Studie sind:

· Sexuelle Empfindungen aus Kindheit und Jugend sind viel entscheidender als sexuelle

Handlungen. Homosexuelle Erwachsene berichten, daß entsprechende Empfindungen und Erregungen weit vor homosexuellen Handlungen vorhanden waren. Heterosexuelle Kontakte wurden oft als oberflächlich und nicht besonders befriedigend beschrieben.

· Wesentlich mehr heterosexuelle als homosexuelle Männer berichten, sie hätten ihre ersten 

sexuellen körperlichen Erlebnisse mit einem Jungen oder einem Mann gehabt. 

( Homosexuelle 39%; Heterosexuelle 62%)

Aber ist es denn wichtig, woher Homosexualität kommt? Die Akzeptanz Homosexueller in unserer Gesellschaft nimmt immer mehr zu. Doch obwohl unsere heutige Gesellschaft bedeutend offener und toleranter gegenüber Homosexuellen geworden ist, muß doch festgehalten werden, daß die Rate von Suizidversuchen homosexueller Jungen dreimal so hoch ist wie die von heterosexuellen Jungen. Die Sexualaufklärung in der Schule wird oft nur unter dem Gesichtspunkt des heterosexuellen Geschlechtsverkehrs und der Schwangerschafts- verhütung betrachtet. Homosexualität wird meist nicht thematisiert. Dabei wird übersehen, das Sexualität mehr ist, mit vielen Aspekten, wie z.B. Liebe , Nähe , Zärtlichkeit; und nicht nur  ein menschliches Grundbedürfnis, daß der reinen Fortpflanzung dient. Daher ist Sexualität  für die eigene Identitätsfindung von entscheidender Bedeutung. 

Homosexualität als eigenständige und andere Beziehungsform anzuerkennen ist ein wichtiges Ziel in der Jungenarbeit.   

Gerade hier sind alle Menschen im persönlichen Umfeld des Jungen angesprochen, wie z . B Eltern, Lehrer und anderweitige Pädagogen. Wobei es wichtig wäre, wenn sich insbesondere Pädagogen erst einmal selbst mit diesem Thema auseinandersetzen würden und eigene Ängste und Vorurteile abbauen könnten. Scheintoleranz vom Jungenarbeiter würden die Jungen bemerken und wären dem Abbau von Ängsten und Vorurteilen eher abträglich. Denn gerade in der Jungenarbeit ist die große Chance in einer Atmosphäre von Vertrauen solch schwierige Themen wie männliche Sexualität, und damit auch Homosexualität, anzusprechen. Eine meiner persönlichen Erfahrungen war bereits, daß mir ein Jugendlicher erzählte, daß sich ein Diplompädagoge ihm gegenüber wie folgt geäußert hat. „Homosexualität ist zwar zu tolerieren, aber doch nicht normal“. Was muß eine solche Aussage in einem Jungen bewirken, der gerade in Fragen der Sexualität auf der Suche nach eigener Identität ist? Wenn der Junge heterosexuell ist, werden seine Vorurteile bestätigt. Wenn der Junge homosexuell sein sollte, ist die Vertrauensbasis zerstört. Er wird mit Sicherheit eine lange Zeit kein Vertrauen mehr zu Erwachsenen oder zu Pädagogen haben. Es ist positiv, daß das Thema Homosexualität die Tabuzone immer mehr verläßt und die Gesellschaft toleranter wird. 

Ich möchte keine Patentlösung präsentieren, sondern meine Intention ist es, Gedankenanstöße zu geben. 
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